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WahnsinnigeOpernfrauen
Begegnung TatjanaGürbaca ist eine der bekanntesten Frauen in derOpernregie und in Zürich besonders oft
anzutreffen. Gelegenheit, mit ihr über ihre Karriere und facettenreiche Frauenrollen in derOper zu reden.

Rolf App

Am Ende unseres Gesprächs
zieht Tatjana Gürbaca dann die-
se grosse, bunte Regenjacke an,
nach deren Herkunft sie im
Opernhaus Zürich schon mehr-
fach gefragt worden ist. Und die
ihr auch im Gartencenter Nach-
fragen beschert hat, in der Art
etwa:WodenndieGartenerde zu
finden sei. Dass man sie für eine
Gärtnerin hält, überrascht nicht,
weil sie eine so bodenständige
Person ist. Und es schlägt einen
schönenBogenzu jenerOper, die
sie gerade für die Premiere vor-
bereitet:WolfgangAmadeusMo-
zarts «La finta giardiniera» han-
delt von der Marchesa Violante,
die sich als Gärtnerin Sandrina
(dargestellt von Rosa Feola) ver-
kleidet, um an ihr Ziel zu kom-
men:dieLiebedesGrafenBelfio-
re (Mauro Peter), den sie partout
nicht vergessen kann.Und sie ist
bei weitemnicht die Einzige, die
eineMaske trägt.

«MozartsStückehaben
eine tiefeWahrheit»

Wie Mozart geschickt zwischen
Komödie und Tragödie balan-
ciert, wie er imKleinen, Intimen
dasGrosse spiegelt, das fasziniert
diedeutscheRegisseurin.«Seine
Stücke haben eine tiefe Wahr-
heit», sagt sie, «sie haben sehr
viel mit dem Leben zu tun.» Im-
merwieder hat sieMozart insze-
niert, unter anderem «Cosi fan
tutte» inLuzernund inZürichdie
«Zauberflöte». Seit sie 2001 ihre
Karriere angefangenhat, arbeitet
sie oft in Zürich; sie beschreibt
das Opernhaus als einen «ganz
wunderbaren Ort: Es gibt hier
Menschen,diehochprofessionell
und mit grosser Leidenschaft
arbeiten – von den Werkstätten
über den Chor bis zu den Sän-
gern. Ich erkenne eine grosse
Spielfreude, auch bei den Stars
wie etwa Juan Diego Florez, mit
dem ich vor zwei Jahren Masse-
nets ‹Werther› gemacht habe».

Spielfreude:Das ist einwich-
tiges Stichwort für Tatjana Gür-
baca. Denn das Geheimnis der
gutenRegie liegt nicht nurdarin,
für ein möglicherweise schon
recht altes Stück eine moderne
Lesart zu finden. Sondern auch,

SängerinnenundSängerdafür zu
gewinnen.«Ichmuss ihnenetwas
geben, das ihre Fantasie anregt
und ihreEmotionenweckt», sagt
sie. «Siebrauchenklare Improvi-
sationsanleitungen. Jeder muss
wissen,wokommichher,wowill
ich hin – auch inhaltlich.»

IndieOper,undzwar
vonKindsbeinenan

SichalsFrauaufderOpernbühne
durchzusetzen, das ist für Tatja-
na Gürbaca nie ein Problem ge-
wesen, «vielleicht weil ich so er-
zogenwordenbinvonmeinenEl-

tern, nicht so viel darüber
nachzudenken». Die Oper hat
sich in ihrem Leben schon früh
einen bedeutenden Platz errun-
gen. «Ich bin schon als Kind in
dieOper gegangen, zumTeilmit
meinen Eltern, zum Teil mit
einem Kindergartenfreund, der
auch Opernregisseur geworden
ist», erzählt sie. Sie hat Klavier
gespielt, dann Cello, dann Kont-
rabass, hat getanzt und wollte
Tänzerin werden, «wofür ich
aber zu gross war». Der Musik-
lehrer amGymnasiumhat sie bei
der Statisterieuntergebrachtund

ihre Absenzen bei seinen Kolle-
gen damit entschuldigt, dass sie
«einmal Opernregisseurin wird.
Dawusste ichnochnicht einmal,
was das ist».

Vollends abgezeichnet hat
sich der Weg, als sie es schaffte,
kurz nach der Wende in Ostber-
lin anderHochschuleHannsEis-
ler unterzukommen.Assistenzen
schlossen sich an, eine erste Re-
gie in Graz gleich mit Puccinis
mächtiger «Turandot». Da fes-
tigte sich auch ihre Liebe zum
späten 19. und frühen 20.Jahr-
hundert, zu Verdi, Wagner, Ri-

chardStrauss.Gernunterläuft sie
in ihrer Regie da auch ein – vor-
dergründig – problematisches
Frauenbild, gegendasdieSchrift-
stellerin SibylleBerg imMagazin
des Opernhauses schon lustvoll
polemisiert hat unter dem Titel
«Schluss mit dem Wahnsinn»:
«Frauen lieben, opfern sich auf,
sind vernunftunbegabte Wesen.
IhrWahnsinn ist das Höchste an
Ekstase,das ihreSchöpfer,männ-
lich, ihnen zugestehen.» So ein-
seitig mag Tatjana Gürbaca die
Dingenicht sehen, auchwennsie
wahrnimmt, dass gerade in
Operndes 19.JahrhundertsFrau-
endasFeldbeherrschen, die, zur
Passivität verdammt,Konflikte in
ihremInnernaustragenmüssen.
Aus drei Gründen: «Je genauer
man auf die Figuren schaut,
umso stärker muss man ihnen
auch zugestehen, dass sie facet-
tenreiche, dreidimensionale
Charaktere sind.Unddestomehr
wird man in ihnen entdecken –
jenseits des Textes, den sie sin-
gen.» Zweitens: «Es gibt durch-
aus starkePersönlichkeiten.Den-
ken Sie an die Wagner’schen
Frauenfiguren.OderauchanVer-
dis ‹Tosca›.» Den Wahnsinn
schliesslich, der auch in«Lafinta
giardiniera» eine Szene be-
herrscht, sieht sie als Fluchtmög-
lichkeit undGegenwelt.

«DieOperdarfnicht zum
Museumwerden»

In einem allerdings stimmt Tat-
janaGürbaca Sibylle Berg bei: In
der Forderung, immer wieder
moderne Opern aufzuführen.
«Ich mag neue Musik. Die Oper
darf nicht zum Museum wer-
den.» So ist es kein Zufall, dass
wenigeWochen vor «La finta gi-
ardiniera»GyörgiLigetis 1978ur-
aufgeführteOper«LeGrandMa-
cabre» am Opernhaus Zürich
Premieregefeiert hat.Regie:Tat-
janaGürbaca. Und, als Einsprin-
gerin für eineder zentralenweib-
lichen Rollen: auch Tatjana Gür-
baca. Während eine eilends
eingeflogene Sängerin die Partie
sang, spielte Tatjana Gürbaca.
Mit grosser Spielfreude. Wie
sonst?

La finta giardiniera, morgen ist
Premiere, Opernhaus Zürich

Tatjana Gürbaca: «Ich bin schon als Kind in die Oper gegangen.» Bild: Martina Pipprich
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feineSensoren für sozialeGewalt
und Ungleichheit – Toni Morri-
son, Elfriede Jelinek,Marguerite
Duras, Émile Zola, Simone de
Beauvoir.Darumhaben sie gros-
seWerke geschaffen, auch in äs-
thetischer Hinsicht. Revolte und
Ästhetikhängen zusammen.Die
Wut ist ein ästhetisches Prinzip,
um grosse, unvergessliche Bü-
cher zu schreiben.

In IhremBuchkehrenSie zu
IhrerKindheit zurück.Wie
langehabenSie IhrenVater
nicht gesehen?
Als ich mein erstes Buch fertig
hatte, hatte ichmeinenVater fünf
Jahre fast nicht mehr gesehen,
das war ein Viertel meines Le-
bens. Ich war nach Paris gegan-
genundhabedortmeinLebenals
Homosexueller geführt und ge-
schriebenundmeinVaterwar im
NordenFrankreichsundstimmte
für den Front National. Es war
unmöglich,miteinander zu spre-

chen.Als ichmeinebeidenersten
Bücherpubliziert hatte, riefmich
mein Vater an. Das war eine un-
glaubliche Überraschung, weil
mein Vater immer gesagt hatte,
man müsse die Schwulen um-
bringen.Plötzlich sagteer zumir,
ich bin stolz auf dich.

KönnenSie gutmiteinander
reden?
Wenn ich meinen Vater sehe,
weiss ich, für meinen Vater ver-
körpere ich die dominante Klas-
se.Wennwir inmeiner Kindheit
jemanden sahen, der Privilegien
hatte, fühlten wir uns gedemü-
tigt. Es gibt eine Art objektiver
Demütigung, ich habe das selbst
erfahren. Es ist der Ausgangs-
punkt meines Buches: Was pas-
siert,wennplötzlich ichdieseGe-
walt verkörpere? Wie also kann
mangemeinsametwasneuschaf-
fen?

SchaffenSie es,mit Ihrem
Vaterdarüber zu sprechen?
Wir versuchen es. Mein Vater

hörtmir zu.Under, der sein gan-
zesLeben langFrontNational ge-
wählt hat, wählt jetzt die Linke.
Er hat sich verändert. Trotzdem
gibt esdensozialenAbstand – zu-
sätzlich zum sexuellen Abstand,
der seit meiner Geburt besteht,
weil meine Familie sagte, sie
möge keine Schwule.

SiemachendiePolitik fürdas
zerstörteLeben IhresVaters
verantwortlich.Aber Sie
selbst sinddasbesteBeispiel
dafür, dass esdochgelingen
kann, sichausder sozialen
Vorherbestimmungzube-
freien.
Nein.MeineHomosexualität hat
michausmeinemMilieukatapul-
tiert. Das war eine spezielle so-
ziologische Konfiguration, das
«sozialeUrteil»unddas«sexuel-
leUrteil»kamenzusammen.An-
sonsten ist die sozialeReproduk-
tion übermächtig. Es ist seltsam,
vor allem im deutschsprachigen
Raum wird mein Buch obsessiv
politisch gelesen.

Alle IhreBücher sindautobio-
grafisch.Warum?
AlsLeCléziodenLiteraturnobel-
preis bekam, sprach er am Fern-
sehendarüber,wie er seineFigu-
ren konstruiert. Ich dachte da-
mals, wir sind arm, wir leiden
wirklich: Warum redet er nicht
von uns? Ich habe versucht, Fik-
tion zu schreiben, aber jedesMal
habe ichmich geschämt und ge-
fragt:WiewagstDues, nicht von
deiner Mutter zu sprechen? Nie-
mandwird je eine Biografie über
sie schreiben. Wenn ich es nicht
tue, verschwindet ihre Existenz.
Das finde ich ungerecht.

DasAutobiografischehat
aucheinegrosseKraft.
Wenndas, wasman geschrieben
hat, gelebt wurde, zwingt es die
Leute, sich stärker damit ausein-
anderzusetzen. In der Literatur
gibt es heute eine Recherche der
Erfahrung.Das ist etwasRadika-
les. Ich sage nicht, dass Literatur
so seinmuss.AberdieseLiteratur
hat grosses Potenzial.

Warumist dasheute soprä-
sent?
Literatur wurde dazu benutzt,
nicht zu sehen, was geschrieben
war. Es hiess, was zählt, ist der
Stil. Weltweit erleben wir mit
demAufstiegderextremenRech-
teneinebrutale politischeBewe-
gung.DieSchriftsteller reagieren
mit neuen kreativen Formen da-
rauf. Literatur war immer an ei-
nen präzisenKontext gebunden.

WasmachtdasLiterarische
aus?
Der Körper sagt das. Man spürt,
dass etwasZusätzliches passiert.
Man sieht, wie es das Publikum
berührt.AberdieLiteraturändert
sich ständig. In«Werhatmeinen
Vaterumgebracht» liess ichmich
vomRap inspirierenund ich rede
vonderaktuellenPolitik.DerRap
inderMusikhatdieseKraft, über
dieGegenwart zu sprechen,wäh-
rend die Literatur davor zurück-
schreckt.Wiewenndie Literatur
vor Gott erscheinen würde und
nicht vor derGesellschaft.

Great Barrier Reef
erstickt imDreck

Umwelt DemweltgrösstenKoral-
lenriff,demGreatBarrierReefvor
Australien, droht neues Unheil:
Nach heftigen Unwettern im
NordostendesKontinentsfliessen
jetzt grosse Mengen verdrecktes
Wasser aus Flüssen insMeer und
somit auch in einenTeil desRiffs.
InderbraunenBrüheschwimmen
nach Angaben von Wissenschaf-
ternErdesowieSchutt,Gebäude-
trümmerundsonstigeAbfälle.Auf
Luftaufnahmen ist zu sehen, wie
dasDreckwasser inzwischenmehr
als60Kilometerweit indasKoral-
lenriff reicht. Wissenschafter der
James Cook Universität im Bun-
desstaat Queensland warnten:
«Korallen und Seegras brauchen
Licht, um ihrWachstum und ihre
Gesundheit beizubehalten.»

An besonders stark betroffe-
nen Stellen des 2300 Kilometer
langen Riffs droht das Schmutz-
wassernunKorallenzuersticken.
«Sollte es hier bleiben, würde es
nicht langedauern,biseinigeSys-
temeabsterben», sodieForscher.
DasGreat Barrier Reef leidet seit
einigen Jahren schon massiv an
Korallenbleichen, einemvermut-
lich temperaturbedingten Aus-
bleichenderKorallenstöcke. (sda)

Forschungserfolg
in Immuntherapie
Medizin Im Kampf gegen Krebs
habenForscherunterBaslerFüh-
rung einen genetischen Marker
für die Resistenz gegen Immun-
therapien gefunden. Damit kön-
ne man Krebspatienten identifi-
zieren, bei denen Immunthera-
pien nicht wirkten, teilte das
Universitätsspital Basel mit. Die
Forschungsgruppe hat festge-
stellt, dass eine imErbgut codier-
te Version eines Eiweisses bei ei-
nigen Patienten verhindert, dass
die Therapie das Immunsystem
gegendenKrebsaktivierenkann.

Dieses Eiweiss kommt auf
der Oberfläche von Abwehrzel-
len vor. Jene Variante kann dazu
führen, dass die Abwehrzellen
bei einer Immuntherapie nicht
gleich effizient arbeiten. Man
könne Therapien aber auch ge-
zielt verbessern,wennes gelinge,
passendeHemmstoffe zu entwi-
ckeln, hiess es. (sda)

Gauguin-Werk
unter Hammer

Kunst PaulGauguinhat dasBild
1881 gemalt, seitdem war es
kaum öffentlich zu sehen: Nun
kommt das Frühwerk «Le Jardin
de Pissarro, Quai du Pothuis à
Pontoise» unter den Hammer.
DasAuktionshausSotheby’s ver-
steigert es am 29. März in Paris.
Auf dem Bild ist das Landhaus
von Camille Pissarro abgebildet
und ein Sonnenschirm, unter
demeinMannsitzt.Dabei soll es
sich umPissarro selber handeln.

Gauguin sah in dem Impres-
sionisten seinen Meister, den er
oft indessenHausunweit vonPa-
ris besuchte. Auf der Rückseite
desBildesbefindensichzweiPor-
träts vonGauguin.LautSotheby’s
könnten es die ersten Selbstbild-
nisse des Malers sein. Das Ge-
mälde ist seit 1920 im Besitz ein
und derselben Familien, wurde
seitdemnur in der Bretagne aus-
gestellt und 1964 im Cleveland
MuseumofArt.DerWertdesBil-
deswird zwischen600000und
900000Euro geschätzt. (dpa)


